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©. 31. fjfudjS: ©et Sonntag. 287

trinfenber an einer rettenben iijanb. 3d) tooHte

ed bod) nod) mît bem S3eten berfud)en. (Einen

Stugenbticf fann id) nad). ©ann trod) id) unter
ben £>otunberbaum, too mid) niemanb feßen

tonnte/ fniete nieber unb fing an gan3 fetbftber-
geffen 311m lieben ©Ott 311 fprecßen. 3d) ßabe it)m
ailed ersäht, ißm meinen gan3en Kummer ge-
ftanben unb fcßtießtid) red)t innig um bie fünf-
unbneun3ig Stoppen für bie neuen Stecßnungd-
bücßer gebeten.

Süd id) bamit fertig toar, ftanb id) auf unb
toar merttoürbigertoeife gang rußig. IJaft getröftet
ging id) enbtid) tnd iQaud. ©in froßed ©rtoarten
erfüllte mid).

Sttd id) auf ber Sreppe ftanb, rief bon unten
bie ©roßmutter gan3 aufgeregt, gan3 ungebutbig:
„SJtaja, fo fomm bod)! Sßo bift bu benn? Schnett,
id) muß bir toad fagcn!"

SJtir ttopfte bad ^erg, unb id) fprang über
brei Stufen toeg 3U it)r. 23or mir ftanb bie ©roß-
mutter. 3t)r ©efid)t ftratflte. Sie ^ieit mir toort-
tod bie offene #anb bin, unb barauf tag •— man
bente mein grensentofed ©rftaunen — ein fun-
fetnagetneued ffünffranfenftücf!

„©roßmutter", fcßrie id), „too t)aft bu bad

ßer?"

Sie nat)m mid) bei ber tffanb unb 3eigte mir
ein atted ©fenbanfpotfter, bad fie eben audge-
ftopft ßatte, unb erzählte mir, baß aud einem 9tiß
beim stopfen bad ©etbftüd ßeraudgefalten fei.

„©roßmutter", fagte id) bebenb, „bad bat ber
liebe ©Ott ba bineingetan."

©a meinte fie täcßetnb: „SSor einigen 3aßren
ift ein ©nfet bon bir aud Stmerifa gefommen unb
bat mir ©etb gebrad)t, biet ©etb, unb atted toaren
ffünffranfenftüde, unb eined babon bat fid) tooßt
bamatd in bad atte tßotfter bertoren, benn id)
faß barauf, atd id) bad ©etb gäbtte. ©er liebe
©ott bat atfo bied fjünffrant'enftüd 3toar niif)t
bineingetan, er bat ed aber 3ur rechten Qeit toie-
ber ßeraudfatten taffen. ©arum tootten toir ißm
bon ^oersen banfen."

3d) babe benn aud) nod) an biefenr Sfbenb mein
9ted)enßeft für fed)3ig Stappen, mein Stecßenrein-
beft für fünfunb3toanjig Wappen unb ein ein-
fad)ed 3ted)enßeft für seßn Stappen taufen ton-
nen, unb niemanb bat mid) am anbern Sag ber-
ßoßnt.

Süted toar gut unb fcßön — eben toeit mir ber
tiebe ©ott fo tounberbar geholfen batte.

©er Sonntag.
SDlotto: ©ebt bet Seele einen Sonntag —

©ebt bem Sonntag eine Seete.
Stofegget.

Sßenn am Sonnabenb ber Sonntag eingetäu-
tet toirb, bann 3iebt ^rieben in febed £)er3, bad

fid) nod) mübt, nid)t bem baftenben Sßerttag

gans ant)eim3ufatten. ©er befinntidje SJtenfd)

freut ficß auf bie Stunben ber Stuße unb inneren,
©infeßt, unb er benüßt fie toeife unb mit 23e-

bad)t. Stacß fed)d Sagen bed haftend unb

SMßend ift ber Sonntag ba; er bietet ©etegen-
beit, ben 23ebürfniffen bed Versend unb ber Seete

311 genügen, unb ßier tommt ed auf bie richtige
©inftetlung an. ©d ift nicßt gteicßgüttig, toie bie

Sonntage Perbrad)t toerben, toenn man bebenft,
baß ein Siebtet unfered liebend Sonntag ift, bon
70 tfabïen atfo 10 ffaßre ber Setbftbefinnung
unb ber ©rbauung geboren. Sitte eigenen 2öünfd)e,
bie ber Süftag surüdßufteüen ßeifcßt, tonnen in
biefen Stunben ißre ©rfüttung finben. SBoßt ben

9ftenfd)en, bie ibre Sonntage red)t 3U nüßen toif-
fen, benen ber Sonntag ein toaßrer Feiertag ift!
©ebanten, bie über bad Ißerfönticße ßinaudfüßren,
tofen und bon ber ©rbenfd)toere mit ißrem fieib

unb taffen und einen £>ori3ont getoinnen, ber ed

ermöglicht, ben rechten Slöftanb 3U toaßren 311

allem ©efcßeßen. 2Bie toir 31t ber nötigen 6nt-
fpannung tommen, ift an fid) gteid)güttig. ©er
eine bleibt in feinem Limmer, ber anbere fißt in
feinem ©arten unb finniert, unb ber britte
fcßtoeift burd) ©otted fd)öne Sßett unb finbet in
Sßatb unb fftur, toad ißn innertid) erbebt unb

neue Sd)affendtraft für ben SBerttag gibt. $eber
fotlte fid) inbed betoußt fein, baß er ben Sonn-
tag fjeiîigen muß, toitt er fid) ben Segen für bie

SBocße nicßt Perfd)er3en. SBad man am SÜItag

3U tun berfäumt, bott ber Sonntag bod) nid)t
toieber ein, unb eine ©nttoeißung bed Sonntagd
fd)nöber iöabfud)t toegen täc^t fid) immer, toeit
ber SJtenfcß in fid) ben <oatt bertieren muß unb

nid)t meßr SIngetpunft feiner SBett fein fann.
©r toirb irrig an fid) unb an feinem Sun.

Stud) ber leiblichen ©rbotung fott ber Sonn-
tag bienen; alten ©eiftedarbeitern befonberd fei
eine ausgiebige SDanberung burd) Sßatb unb

SBiefe toärmftend empfohlen, ©ie ftummen ©e-
fd)öpfe ber Statur finb bemüht, fid) bem SJten-

ftfjen, ber ißnen offenen Versend näßt, berftänb-
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trinkender an einer rettenden Hand. Ich wollte
es doch noch mit dem Beten versuchen. Einen
Augenblick sann ich nach. Dann kroch ich unter
den Holunderbaum, wo mich niemand sehen

konnte, kniete nieder und sing an ganz selbstver-
gessen zum lieben Gott zu sprechen. Ich habe ihm
alles erzählt, ihm meinen ganzen Kummer ge-
standen und schließlich recht innig um die fünf-
undneunzig Rappen für die neuen Rechnungs-
bûcher gebeten.

Als ich damit fertig war, stand ich auf und

war merkwürdigerweise ganz ruhig. Fast getröstet
ging ich endlich ins Haus. Ein frohes Erwarten
erfüllte mich.

Als ich auf der Treppe stand, rief von unten
die Großmutter ganz aufgeregt, ganz ungeduldig:
„Maja, so komm doch! Wo bist du denn? Schnell,
ich muß dir was sagen!"

Mir klopfte das Herz, und ich sprang über
drei Stufen weg zu ihr. Vor mir stand die Groß-
mutter. Ihr Gesicht strahlte. Sie hielt mir wort-
los die offene Hand hin, und darauf lag — man
denke mein grenzenloses Erstaunen — ein fun-
kelnagelneues Fünffrankenstück!

„Großmutter", schrie ich, „wo hast du das

her?"

Sie nahm mich bei der Hand und zeigte mir
ein altes Ofenbankpolster, das sie eben ausge^
klopft hatte, und erzählte mir, daß aus einem Riß
beim Klopfen das Geldstück herausgefallen sei.

„Großmutter", sagte ich bebend, „das hat der
liebe Gott da hineingetan."

Da meinte sie lächelnd: „Vor einigen Iahren
ist ein Onkel von dir aus Amerika gekommen und
hat mir Geld gebracht, viel Geld, und alles waren
Fünffrankenstücke, und eines davon hat sich wohl
damals in das alte Polster verloren, denn ich

saß darauf, als ich das Geld zählte. Der liebe
Gott hat also dies Fünffrankenstück zwar nicht
hineingetan, er hat es aber zur rechten Zeit wie-
der herausfallen lassen. Darum wollen wir ihm
von Herzen danken."

Ich habe denn auch noch an diesem Abend mein
Rechenheft für sechzig Rappen, mein Nechenrein-
heft für fünfundzwanzig Rappen und ein ein-
faches Rechenheft für zehn Rappen kaufen kön-
nen, und niemand hat mich am andern Tag ver-
höhnt.

Alles war gut und schön — eben weil mir der
liebe Gott so wunderbar geholfen hatte.

Der Zonntag.
Motto: Gebt der Seele einen Sonntag —

Gebt dem Sonntag eine Seele.
Nosegger.

Wenn am Sonnabend der Sonntag eingeläu-
tet wird, dann zieht Frieden in jedes Herz, das

sich noch müht, nicht dem hastenden Werktag
ganz anheimzufallen. Der besinnliche Mensch

freut sich auf die Stunden der Ruhe und inneren.
Einkehr, und er benützt sie weise und mit Ve-
dacht. Nach sechs Tagen des Hastens und

Mühens ist der Sonntag da) er bietet Gelegen-
heit, den Bedürfnissen des Herzens und der Seele

zu genügen, und hier kommt es auf die richtige
Einstellung an. Es ist nicht gleichgültig, wie die

Sonntage verbracht werden, wenn man bedenkt,

daß ein Siebtel unseres Lebens Sonntag ist, von
70 Iahren also 10 Jahre der Selbstbesinnung
und der Erbauung gehören. Alle eigenen Wünsche,
die der Alltag zurückzustellen heischt, können in
diesen Stunden ihre Erfüllung finden. Wohl den

Menschen, die ihre Sonntage recht zu nützen wis-
sen, denen der Sonntag ein wahrer Feiertag ist!
Gedanken, die über das Persönliche hinausführen,
lösen uns von der Erdenschwere mit ihrem Leid

und lassen uns einen Horizont gewinnen, der es

ermöglicht, den rechten Abstand zu wahren zu
allem Geschehen. Wie wir zu der nötigen Ent-
spannung kommen, ist an sich gleichgültig. Der
eine bleibt in seinem Zimmer, der andere sitzt in
seinem Garten und sinniert, und der dritte
schweift durch Gottes schöne Welt und findet in
Wald und Flur, was ihn innerlich erhebt und

neue Schaffenskraft für den Werktag gibt. Jeder
sollte sich indes bewußt sein, daß er den Sonn-
tag heiligen muß, will er sich den Segen für die

Woche nicht verscherzen. Was man am Alltag
zu tun versäumt, holt der Sonntag doch nicht
wieder ein, und eine Entweihung des Sonntags
schnöder Habsucht wegen rächt sich immer, weil
der Mensch in sich den Halt verlieren muß und

nicht mehr Angelpunkt seiner Welt sein kann.

Er wird irrig an sich und an seinem Tun.
Auch der leiblichen Erholung soll der Sonn-

tag dienen) allen Geistesarbeitern besonders sei

eine ausgiebige Wanderung durch Wald und

Wiese wärmstens empfohlen. Die stummen Ge-
schöpfe der Natur sind bemüht, sich dem Men-
schen, der ihnen offenen Herzens naht, verständ-
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lief) 311 madjen. Sie fpenben bic Gräfte if)teö
©djfpeigend unb Hebend bem bon unferer geit
gef)et3ten SSruber Sftenfdj unb offnen ihm ben

Sinn für feinere ©djtoingungen aud einer für
unfer Sluge nicf)t fidjtbaren Sßett. 31)re feine 2Irt
3U toirfen, toirb bem frommen 2öanbernben be-

tnußt. <£r erfährt bon bem ilampf umd ©afein,
ber auef) f)ier audgefodjten toirb, mit reineren

bic Ôteinjeitmenfdjen?

SBaffen stoar, barum aber nidjt minber hart. ©idj
feiber treu, feiner Slrt 311 f)ocf)fter 23olIenbung 3L1

berf)eifen, bad ift ed boef), toad und überall in
erfter Hinte entgegentritt. Sßafjre, ecf)te ffreube
empfinben Voir, unb eine ©eljobenljeit befeeit und,
toenn toir ben Sonntag redjt berftefjen.

e. 21. 3ud)g.

ÎBte alt warben bt

U ufere 33 0 r f a h r en lebte n n i ci) t

fange.
3m goibenen geitalter, bon bem bie ©id)ter

bed ffaffifcf)en Slltertumd fdjtoärmten, foff bad

Heben ber 2)7enfd)en in ©efunbfjeit unb ©tücf
toeit über f)unbert 3af)re gebauert haben. Siefen
fcf)ßnen Sraum haben bie neueften toiffenfehaft-
ficfjen gbrfdjungen grünblidj gerftört. 3Jtan hat
jet3t bie Überrefte borgefdjidjtlidjer 2Jtenfcf)en, bie

bei ben Sludgrabungen sutage geforbert tourben,
baraufhin unterfucf)t, in toetdjem Hebendalter fie

ftanben, aid fie ber Sob ereilte.

3Iud bem ©rab ber 33ertoad)fung ber fangen
Knochen bed ©ïelettd unb aud bem ©tabium bed

©urdjbredjend ber gähne hat man bad Sifter
eined ffinbed ober eined Augenblicken auf ein bid
3toei ÎSahre genau ermittein fonnen. ©ie ©cgät-
3ung bed Hebendalterd bon ©rtoadjfenen nach ber

Slbnugung ber gaf)ne unb nadj ber 33ertoncf)fung
ber jfnodjen ber ©djäbeltoölbung ift nicht gan3
fo genau, aber boef) fidjer genug, um minbeftend
bad Hebendjaïjrseijnt feftgufteCfen, in bem ber

Job eintrat.

3111e erreidfbaren eingaben biefer SIrt über bie

foffiien ïïftenfdjen finb neuerbingd bon bem fran-
3Öfifd)en 33orgefd)id)tdforfcf)er ^enri f). SSatioid

3ufammengetragen unb geprüft toorben. ©eine

Unterfudjungen erftreefen fid) auf 187 ©felette.
©abon gehören 20 ber 9leanbertalraffe an, 102
ber altern ©teingeit unb 65 ber mittlem Stein-
3eit. 2Iud ber jüngern ©teingeit gibt ed bid jegt
feine fjjunbe, bie 3uberläffige Slngaben ermög-
lidjen. ©d fommen aber nod) 273 33eobadjtungen
bon tfran3 unb SBinffer an Sftenfdjen aud ber

5temgeitmenfd)en

23ronge3eit in Sfterreid) f)in3U unb 141 bon ©pie-
gelberg unb ißearfon über bie 2lgt)pter ber 915-

mergeit.
Slud einer gufammenfteflung aller biefer Sin-

gaben ift 311 erfeljen, bag bie fiebendbauer ber

SJtenfcken ftänbig 3ugenommen hat. ©reife über
60 3af)re toaren bemnad) bid 3ur mittlem Stein-
Seit unbefannt. 33on ben 97eanbertalmenfd)en er-
reid)ten nur fünf b. £). ein Sllter bon 40 bid 60

fahren, bon benen ber altern ©teügeit 11,8
b. f). 97od) in ber mittlem ©tein3eit ftarben
95,5 b. k- ber Sftenfcljen im Sitter bid su 40

fahren, unb Heute über 60 toaren eine Selten-
heit; ed gab beren nur 1,5 b. <rj.

3n ber 93ron3e3eit erreidjten 7,3 b. k- ein

Sllter bon mehr aid 60 fahren, bei ben £lgt)p-
tern ber Slömerseit tourben 13,4 b. k. über 60

Aahre alt. ©ans allmählich tourbe bie Hebend-
bauer ber SJlenfcfjen länger, merflich nahm fie

erft im Häuf bed 19. ^agrljunbertd su, unb in
ber ©egentoart beträgt 3. 93. in ©eutfcfjlanb ber

Slnteil berer, bie bad 60. Hebendjahr überlebt
haben, 55,3 b. k- ber ©terbefälle.

9)lan fann baraud ben ficljern Sdjtug 3ief)en,

bag bie Hebendbebingungen bed Sftenfdjen in ber

grauen 93orseit biet ungünftiger, bie ©efunbheitd-
berhältniffe biet fdjledjter unb bie ©efagren im
allgemeinen biet größer toaren, aid fie trog aller
93erfehrd- unb 93etriebdunfälle heute finb. ©ie
Hanglebigfeit bed heutigen Sftenfdjen beruht auf
ben fjortfcfjritten bergibilifation. ©rft fie haben ed

möglich gemacht, bag ber Sftenfdj ein Hebendalter
erreicht, in bem feine Üörperfräfte nadjlaffen.
©er ©teinseitmenfd) toar bem Sob herfallen, fo-
balb er förperlidj nicht mehr ftarf genug toar,
ben ©afeindfampf su beftehen. 33.

Weboftton : Dr. @ rn ft ®f<$ntann, 8firt# 7/ Wtttiftr. 44. (aSetträge nur an btefe älbreffel) Unberlangt etngefanbten Set-

trägen inufe ba§ Sftiictyorto Beigelegt toerben. 2>rucï unb SBerlag Bon Sftütter, SBerber & (£o., äöolfbacbftrafee 19, 8ürtd&.
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lich zu machen. Sie spenden die Kräfte ihres
Schweigens und Lebens dem von unserer Zeit
gehetzten Bruder Mensch und öffnen ihm den

Sinn für feinere Schwingungen aus einer für
unser Auge nicht sichtbaren Welt. Ihre feine Art
Zu wirken/ wird dem frommen Wandernden be-

wußt. Er erfährt von dem Kampf ums Dasein/
der auch hier ausgefochten wird, mit reineren

die Steinzeitmenschen?

Waffen zwar, darum aber nicht minder hart. Sich
selber treu, seiner Art zu höchster Vollendung zu

verhelfen, das ist es doch, was uns überall in
erster Linie entgegentritt. Wahre, echte Freude
empfinden wir, und eine Gehobenheit beseelt uns,
wenn wir den Sonntag recht verstehen.

E. A. Fuchs.

Wie alt wurden di

Unsere Vorfahren lebten nicht
lange.

Im goldenen Zeitalter, von dem die Dichter
des klassischen Altertums schwärmten, soll das

Leben der Menschen in Gesundheit und Glück

weit über hundert Jahre gedauert haben. Diesen
schönen Traum haben die neuesten Wissenschaft-

lichen Forschungen gründlich zerstört. Man hat
jetzt die Überreste vorgeschichtlicher Menschen, die

bei den Ausgrabungen zutage gefördert wurden,
daraufhin untersucht, in welchem Lebensalter sie

standen, als sie der Tod ereilte.

Aus dem Grad der Verwachsung der langen
Knochen des Skeletts und aus dem Stadium des

Durchbrechens der Zähne hat man das Alter
eines Kindes oder eines Jugendlichen auf ein bis
zwei Jahre genau ermitteln können. Die Schät-
zung des Lebensalters von Erwachsenen nach der

Abnutzung der Zähne und nach der Verwachsung
der Knochen der Schädelwölbung ist nicht ganz
so genau, aber doch sicher genug, um mindestens
das Lebensjahrzehnt festzustellen, in dem der

Tod eintrat.

Alle erreichbaren Angaben dieser Art über die

fossilen Menschen sind neuerdings von dem fran-
zösischen Vorgeschichtsforscher Henri H. Vallois
zusammengetragen und geprüft worden. Seine
Untersuchungen erstrecken sich auf 187 Skelette.
Davon gehören 20 der Neandertalrasse an, 102
der ältern Steinzeit und 63 der mittlern Stein-
zeit. Aus der jüngern Steinzeit gibt es bis jetzt

keine Funde, die zuverlässige Angaben ermög-
lichen. Es kommen aber noch 273 Beobachtungen
von Franz und Winkler an Menschen aus der

Ätemzeitmenschen?

Bronzezeit in Österreich hinzu und 141 von Spie-
gelberg und Pearson über die Ägypter der Rö-
merzeit.

Aus einer Zusammenstellung aller dieser An-
gaben ist zu ersehen, daß die Lebensdauer der

Menschen ständig zugenommen hat. Greise über
60 Jahre waren demnach bis zur mittlern Stein-
zeit unbekannt. Von den Neandertalmenschen er-
reichten nur fünf v. H. ein Alter von 40 bis 6V

Iahren, von denen der ältern Steinzeit 11,8
v. H. Noch in der mittlern Steinzeit starben
95,5 v. H. der Menschen im Alter bis zu 40

Iahren, und Leute über 60 waren eine Selten-
heits es gab deren nur 1,5 v. H.

In der Bronzezeit erreichten 7,3 v. H. ein

Alter von mehr als 60 Iahren, bei den Äghp-
tern der Nömerzeit wurden 13,4 v. H. über 60

Jahre alt. Ganz allmählich wurde die Lebens-
dauer der Menschen länger, merklich nahm sie

erst im Lauf des 19. Jahrhunderts zu, und in
der Gegenwart beträgt z. B. in Deutschland der

Anteil derer, die das 60. Lebensjahr überlebt
haben, 55,3 v. H. der Sterbefälle.

Man kann daraus den sichern Schluß ziehen,
daß die Lebensbedingungen des Menschen in der

grauen Vorzeit viel ungünstiger, die Gesundheits-
Verhältnisse viel schlechter und die Gefahren im
aligemeinen viel größer waren, als sie trotz aller
Verkehrs- und Betriebsunfälle heute sind. Die
Langlebigkeit des heutigen Menschen beruht auf
den Fortschritten der Zivilisation. Erst sie haben es

möglich gemacht, daß der Mensch ein Lebensalter
erreicht, in dem seine Körperkräfte nachlassen.

Der Steinzeitmensch war dem Tod verfallen, so-
bald er körperlich nicht mehr stark genug war,
den Daseinskampf zu bestehen. Zz. F.

Redaktion! vr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rlltistr. 44. (Betträge nur an diese Adressel) Wss- Unverlangt eingesandten Bei-
trägen muß das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder & Co., Wolsbachstratze 19, Zürich.
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